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Arm im Alter – selber schuld!?
Vorbemerkung

Armut war für die überwiegende Zahl der Menschen in Deutschland, in Europa und auch anderswo ein ständiger Begleiter. In den Wirtschaftswunderjahren und danach schien dieses Gespenst in der Bundesrepublik Deutschland weitestgehend gebannt. Vor allem durch die Globalisierung und die zunehmenden Einkommensunterschiede, taucht es nunmehr wieder auf. Armut betrifft zunächst alle Generationen. Derzeit sind hiervon vor allem Arbeitslose, Alleinerziehende und Kinder in höherem Maße betroffen. Im Zusammenhang mit der demografischen Entwicklung (immer mehr alte, immer weniger junge Menschen) rückt die von Fachleuten zunehmend prognostizierte Armutsgefährdung und Altersarmut  mit all ihren Folgen stärker in den Mittelpunkt.

Heute stellen wir fest, dass sich das Armutsrisiko erheblich erhöhen wird und zu einem „sozialen Sprengsatz“ werden kann, so Ulrike Mascher, Präsidentin des Sozialverbands der VdK Deutschland. Johannes Kessler von der Diakonie Württemberg mahnt 2009 in einem Beitrag „Was können wir uns in Zukunft noch leisten? – Die Angst vor der Altersarmut“: „Nach einem historisch noch nie dagewesenen Zugewinn an Wohlstand in den letzten 50 Jahren, deuten sich Vorzeichen eines gravierenden gesellschaftlichen Wandels an….Schon seit geraumer Zeit wird über Benachteiligung und Armut der Menschen gesprochen, die nicht auf der Gewinnerseite im Leben stehen“.
Wer ist Arm - Was ist Altersarmut?
Armut ist aufgrund ihrer vielfältigen Erscheinungsformen schwer zu messen. Als Indikator für das Armutsrisiko wird vor allem die Einkommenssituation herangezogen. Sie ist definiert als Anteil der Personen in Haushalten, deren Nettoeinkommen unterhalb der Armutsrisikoschwelle liegt. Statistisch gesehen ist arm, wer weniger als 60 Prozent des mittleren Einkommens der Gesamtbevölkerung zum Leben hat. Allerdings kann auch ein Mangel an Verwirklichungschancen mit Armutsrisiken einhergehen – zum Beispiel im Hinblick auf Einkommen, Bildung, Erwerbschancen oder auch Gesundheit. Bereits 1984 definierte der Rat der Europäischen Gemeinschaft  Menschen als arm, die über so geringe materielle, kulturelle und soziale Mittel verfügen, dass sie von der Lebensweise ausgeschlossen sind, die in dem Mitgliedsstaat, in dem sie leben, als Minimalstandard gilt.
In Deutschland lag die Armutsrisikoschwelle 2008 für einen Einpersonenhaushalt bei 925 Euro. Das Armutsrisiko ist in den letzten Jahren deutlich gestiegen. Von 10,3% im Jahr 1999 nahm es bis 2006 auf 14,5% zu, seither schwankt es auf einem hohen Niveau um 14-15%, das sind ca. 12 Millionen Menschen. 
Besonders bei Kindern und jungen Erwachsenen ist das Armutsrisiko sehr hoch, bei den 0-3-Jährigen (17,5%), 4-12-Jährigen (15,2%), 13-18-Jährigen (21,1%) und bei den 19-25-Jährigen am höchsten (24,3%). Das Armutsrisiko ist besonders hoch in Großfamilien, mit drei Kindern (21,8%), mehr als drei Kindern (36%) und bei Alleinerziehenden (36,7%).

Im europäischen Vergleich liegen die deutschen Armutszahlen im Mittelfeld. Die Spannbreite reicht von 10%-32%. In 13 Staaten ist das Armutsrisiko höher, in 13 geringer als in Deutschland.

Als dauerhaft einkommensarm gilt, wer im aktuellen Jahr und mindestens zwei der drei Vorjahre mit Einkünften unterhalb dieser Grenze auskommen muss. Dieser Anteil ist von 1998 bis 2007 von 7,8% auf 12,2% gestiegen.

Bei einer Armutsquote von 15,6% (2009 nach EU – SILC 2010) war die Armutsquote der über 65-Jährigen mit 14,1% zwar geringer als die Armutsquote der Gesamtbevölkerung. 2009 war jedoch ein für Rentnerinnen und Rentner (im Verhältnis zu anderen Bevölkerungsgruppen!) außerordentlich günstiges Jahr (bei einem Einbruch des BIP um ca. 5 Prozent stiegen die Bestandsrenten (brutto) um ca. 3%. Außerdem sollte man bedenken, dass die Armutsquote der älteren Frauen schon längst die durchschnittliche Armutsquote überstiegen hat. 
Zukünftig ist davon auszugehen, dass die Ausweitung des Niedriglohnsektors, verfestigte Arbeitslosigkeit, Brüche in der Erwerbsbiografie und Altersarbeitslosigkeit (früherer Renteneintritt) zukünftig verstärkt auf die Alterssicherung und damit auch auf das Armutsrisiko im Alter voll durchschlagen werden. 
In den letzen Jahren ist die Zahl der alten Menschen, die „Grundsicherung im Alter“ beziehen stark angestiegen. 2005 waren es noch 630.000 Menschen, im Jahr 2010 bereits 797.000 Menschen. Wer von Grundsicherung im Alter leben muss, hat in der Regel keine Möglichkeit mehr dies zu ändern und lebt bis zum Tod auf Hartz-IV-Niveau. Auch die Anzahl der Rentner unter den Wohngeldempfängern steigt stetig, im Jahr 2009 auf 45%. Damit bilden die Rentner hier mit Abstand die größte Gruppe.
In den Jahren zwischen 2004 und 2011 haben sich die im Durchschnitt gezahlten Renten kaum noch erhöht. Berücksichtigt man zudem die Preisentwicklung in diesen Jahren lässt sich ein deutlicher Rückgang des Realwertes der Zugangsrenten erkennen: 2004 betrug der durchschnittliche Rentenzahlbetrag (Alters- und Erwerbsminderungsrenten) 726 Euro, 2011 waren es 738 Euro. Die Männer haben durchschnittlich 5 Euro weniger übrig, die Frauen 15 Euro mehr (Quelle: DIA, Rentenversicherungsberichte 2011)
Der durchschnittliche Rentenzahlbetrag aus allen Rentenleistungen der gesetzlichen Rentenversicherung (zum Beispiel Versichertenrente und/oder Hinterbliebenenrente) lag Mitte 2010 bei den Männern bei 982 Euro pro Person. Bei den Frauen war der entsprechende Betrag mit 718 Euro deutlich niedriger.

Verarmung ist häufig mit einem Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben verbunden. Engagement und Teilhabe nehmen mit der Dauer der Armutssituation immer weiter ab.

Arme Menschen haben eine deutlich kürzere Lebenserwartung: Nach einer Studie sterben Menschen mit einem Bruttoeinkommen von unter 1.500 Euro durchschnittlich ca. neun Jahre früher als Menschen mit einem Bruttoeinkommen von über 4.500 Euro. In Schweden beträgt der Unterschied der Lebenserwartung „nur“ zwei Jahre bei gleichen Einkommensunterschieden.
(aus Sozialwissenschaftliches Institut der EKD, OECD, „Armut überwinden Teilhabe ermöglichen“ DWW, Bundeszentrale für politische Bildung, www.destatis.de, Deutsche Rentenversicherung Bund, Deutsches Institut für Altersvorsorge, www.focus.de, Martin Staiger)
Wie sicher ist die Rente künftig?

Im Statistischen Monatsheft Baden-Württemberg 5/2011 wird über eine Tagung „Dynamisierung von Alterseinkünften im Mehr-Säulen-System“ Ende Januar 2011 berichtet (Mehr-Säulen-System: gesetzliche Rentenversicherung/betriebliche und private Altersvorsorgesysteme). Daraus folgende Feststellungen:

· Das Menetekel an der Wand ist eine zunehmende Altersarmut in Deutschland. Da ist zum einen das sinkende Versorgungsniveau der gesetzlichen Rente (GRV), da sind zum andern vermehrt Versicherungslücken bei den Versicherten infolge neuer Formen der Selbständigkeit, Langzeitarbeitslosigkeit oder Niedriglohnbeschäftigung. 
· In der Alterssicherung existiert zurzeit ein generelles sozialpolitisches Ziel der Lebensstandardsicherung nicht.
· Vor dem Hintergrund einer weiteren Zunahme sogenannten atypischer Beschäftigungsverhältnisse und der damit einhergehenden Probleme der privaten Vorsorge könnte ein künftiges Mindestrentennievau von 43% auch die Akzeptanz der Gesetzlichen Rentenversicherung in Frage stellen.

Die Organisation für wirtschaftliche Entwicklung und Zusammenarbeit (OECD) erklärte, dass Deutschland im internationalen Vergleich zu den Schlusslichtern bei der Alterssicherung von Geringverdienern zähle. Demnach seien gerade die sozial Schwachen im Alter von einem Leben in Armut bedroht. Millionen Deutschen droht im Alter ein Leben in Armut. Die Organisation für wirtschaftliche Entwicklung und Zusammenarbeit (OECD) warnte, Deutschland zähle international zu den Schlusslichtern bei der Alterssicherung von Geringverdienern.
Das Modell der Zuschussrente

Das Modell der Zuschussrente, welches Bundesarbeitsministerin von der Leyen vorgeschlagen hat, um Geringverdiener vor der Altersarmut zu schützen, wird von der LAGES kritisch beurteilt, da die Bedingungen für den Zugang zur Zuschuss-Rente extrem hoch sind. (siehe Materialkiste)
Welche Möglichkeiten der Rentendynamisierung gibt es?

Auf der Januartagung der Deutschen Rentenversicherung 2011 wurden u.a. folgende Punkte genannt:
· Eine mögliche Lösung für mehr Transparenz und Akzeptanz bestünde 
· in einer anderen Rentenanpassungsformel, welche neben der Lohnentwicklung auch die Inflation berücksichtigt

· in einer Heraufstufung des Mindestrentenniveaus, etwa in Folge eines erweiterten Versichertenkreises, der Beamte, Selbständige und Personen mit hohem Einkommen einschließt

· durch eine interpersonale Umverteilung, bei der niedrige Renten höher angepasst werden.
(Bert Rürup – Maschmeyer Rürup AG)

· Eine Lösung wäre, dass  sich die individuelle Rente am jeweiligen Bedarf im Alter orientiert. Ausgangspunkt wäre eine Bedarfsermittlung am Ende des jeweiligen Erwerbslebens, ohne die mit einer Erwerbstätigkeit einhergehenden Bedarfe….
· Im weiteren Alter ändern sich die Bedarfe und mit ihnen die Ausgabenstruktur: Ein Rentenniveau wäre dann angemessen, wenn die finanziellen Ressourcen hoch genug wären, um eine Anpassung an die sich ändernde Ausgabenstruktur zu ermöglichen. Eine unterschiedliche Dynamisierung je nach Einkommen und Bedarfen ist vorstellbar, beispielsweise, dass untere Einkommen stärker dynamisiert werden.
(Uwe Fachinger – Universität Vechta)

Das Gesicht der Altersarmut
Altersarmut ist für uns kaum sichtbar und spürbar im täglichen Leben. Denn Altersarmut ist fast immer versteckte Armut. Damit wird ausgedrückt, dass sich alte Menschen so sehr schämen, in Armut geraten zu sein, dass ihre Wertvorstellungen es nicht zulassen, dies der Umgebung zu zeigen.

Die eigene Wertvorstellung verhindert auch, dass ein Anspruch an die Gemeinschaft gerichtet wird. Sozialhilfe wird nicht beantragt, weil befürchtet wird, dass dann die Finanzverhältnisse der ganzen Familie offen gelegt werden müssen und evtl. erwachsene Kinder zum Unterhalt verpflichtet werden.

Betroffene sparen :

· An Lebensmitteln

· Es wird nur noch das Lebensnotwendigste gekauft

· Reparaturen in der Wohnung werden verzögert (z. B. Tapeten);

· Rezepte werden nicht eingelöst, medizinische Leistungen nicht in Anspruch genommen

· Besuche werden nicht eingeladen; bzw. nicht reingelassen

Beim Gang auf die Straße oder zum Einkaufen werden noch vorhandene "Sonntagskleider" angezogen, die in der eigenen Wohnung sofort wieder abgelegt werden, um sie zu schonen. Die Kleidung außerhalb der Wohnung erhält so die Fassade eines "normalen" Lebens (H.Penndorf)
Armut hat viele Dimensionen
In der öffentlichen Diskussion gängig ist, dass Altersarmut aus einem Einkommen definiert wird, das nicht zur Verfügung steht (Einkommensarmut).
Als eine weiterführende Definition benennt Johannes Kessler vom Diakonischen Werk Württemberg:„ Im alltäglichen Sprachgebrauch haben die Begriffe ´arm sein´ oder ´Armut´ noch eine andere Bedeutung: Arm ist auch, wenn etwas Immaterielles fehlt, z.B. Kontakte, Beziehungen, Zerstreuung. Oder die Möglichkeit, das menschliche Leben in seiner Vielfalt und Farbigkeit zu erfahren.“
· Armut ist wesentlich auch die Abwesenheit von gesellschaftlicher/sozialer Teilhabe sowie die Minderung von Verwirklichungschancen. Nach Prof. Dr. Jürgen Volkert geht es um eine zielorientierte Wirtschafts- und Sozialpolitik, die auch bedarfsgerechte Hilfen in Notlagen umfasst.
Wenn das „Maß“ für Altersarmut oder Armutsgefährdung ganz überwiegend die Einkommenssituation ist, wie ist es dann um die Bemessung und Wirksamkeit anderer Faktoren (siehe oben) bestellt? An einer geänderten oder anderen Armutsmessung wird zwar geforscht, derzeit liegen jedoch – soweit recherchierbar - noch keine verwertbaren Ergebnisse vor.
Die Lebenslage eines alten Menschen

Um ein umfassenderes Bild über soziale Ausgrenzung und Benachteiligung zu erhalten, eignet sich das Lebenslagenkonzept, welches die Lebenslage aus verschiedenen Perspektiven betrachtet. 
Die nachfolgenden Dimensionen der Lebenslage eines alten Menschen wurden der ökosozialen Theorie von Rainer Wendt, dem mehrdimensionalen Konzept der sozialen Lage von Hradil und einzelner Aspekte von Pierre Bourdieu zum ökonomischen-, sozialen- und kulturellen Kapital entnommen.
Die Lebenslage eines alten Menschen ist abhängig von

1. seinem Gesundheitszustand

2. der materiellen Versorgung

3. der Einbindung in soziale Netzwerke und der Möglichkeit seine Kompetenzen einzubringen

4. der bisherigen Lebensgeschichte und den Zukunftserwartungen sowie seiner Selbsteinschätzung

5. den Wohnbedingungen und dem Wohnumfeld 

6. der Möglichkeit zu Selbst- und Mitbestimmung

7. der Möglichkeit Neues zu lernen, neue Erfahrungen zu sammeln und neue Ziele anzugehen

8. dem erlernten Bewältigungsstil in Krisen

9. seiner eigenen Sinnhaftigkeit
Beispielhafte Erläuterungen:

Bereits bei näherer Betrachtung der ersten Dimension wird deutlich, dass sich Armut an Gesundheit auch sehr stark auf andere Dimensionen auswirkt. „Ohne Gesundheit ist alles nichts!“ ? 
Auch ein alter Mensch ohne soziale Netzwerke kann ein ganz „armer Tropf“ sein, wenn er sehr reich ist.

Die Lebensgeschichte prägt einen Menschen in seinem Handeln und Denken. Überwiegen hier negative Erfahrungen sehr stark, wird der Blick auf sich selbst und in die Zukunft eher düster sein. Ohne bzw. mit negativen Erwartungen an die Zukunft wird das weitere Leben sehr schwierig.
Ein immobiler älterer Mensch hat große Probleme, wenn seine Wohnung nicht barrierefrei ist. Viele Betroffenen verlassen ihre Wohnung nur noch zum Gang ins Krankenhaus oder Pflegeheim. Das „Eingeschlossensein“ in einer Wohnung reduziert die Teilhabemöglichkeit auf ein Minimum.
Ein Mensch, der nicht mehr gefordert wird, dem alles abgenommen wird, kann seine Kompetenzen nicht einbringen – er verlernt sie und er verkümmert.
Im Alter treten Lebenskrisen gehäuft auf, z.B. Tod des Ehepartners oder Krankheiten. Jede Krise gilt es zu bewältigen. Allerdings gibt es positive und negative Bewältigungsstrategien. Z.B. können pflegende Angehörige eines Menschen mit Demenz die Belastungen durch die Krankheit mit der Strategie des Verdrängens und des Rückzugs bewältigen, die oftmals in eine Depression mündet. Dies ist eine Armut an erlernten Bewältigungsstrategien, die sich elementar auf das gesamte Leben auswirkt. 
Ist das Leben arm an Sinnhaftigkeit, ist es „sinnlos“. Die Armut in dieser Dimension führt viele Betroffene in den Suizid. Das Leben im Alter mit „neuem Sinn“ zu füllen, ist eine ausgezeichnete Möglichkeit der Kirchen, die viel zu wenig wahrgenommen wird.
Wie arm oder reich ein älterer Mensch ist, zeigt sich erst in der Gesamtbetrachtung der Dimensionen. Ein materiell armer Menschen, der jedoch über ein gutes soziales Netz verfügt und der seine Kompetenzen einbringen kann, wird „reicher“ sein, als ein kranker vereinsamter reicher Mensch. Die Vielfältigkeit des Alters und dessen Ausgestaltung kommt hier zum Tragen und es wird offensichtlich, dass kein Mensch nur reich oder nur arm ist. 
(Workshop und Hintergrundinformationen im Gesamtpaket)
Wohnen im Alter

Das Wohnen ist ein zentraler Faktor für alle Generationen. Besonders im Alter ändern sich jedoch die Ansprüche. Die Wohnung selbst, ihr bauliches und soziales Umfeld und das Vorhandensein einer guten Versorgungsinfrastruktur sind maßgebende Faktoren für eine selbständiges im Alter.
„Aus biographischer Sicht wird die eigene Wohnung mit zunehmendem Alter verstärkt zum Lebensmittelpunkt, da mehr Zeit zu Hause verbracht wird. Ältere Menschen, Personen ab 60 Jahren, die nicht mehr erwerbstätg sind, halten sich täglich im Durchschnitt weniger als drei Stunden außerhalb der Wohnung auf. Im Vergleich zu jüngeren Menschen verfügen Ältere über kleinere „Aktionsräume“ und schrumpfende „Umweltbezüge“, sodass sich zusammenfasend sagen läßt „Alltag im Alter heißt vor allem Wohnalltag“ (Zitat aus: „Wohnsituation älterer Menschen in Baden-Württemberg und Deutschland“, Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 3/2011).

Werden bisherige Trends fortgeschrieben, ist die Wohnsituation älterer Menschen zunehmend gefährdet: Steigende und spekulative Mieten, vor allem in den städtischen Bereichen, steigende Nebenkosten und energetische Sanierungen können von kleinen Einkommen und von armutsgefährdeten Renterhaushalten nicht mehr bezahlt werden.Steigende Mieten betreffen wiederum vor allem Frauen, mit ihren im Schnitt weitaus geringen Rentenbezügen.
Bei materieller Armut müssen bereits jetzt oftmals schlechtere und ungenügende Wohnbedingungen in Kauf genommen werden (schlecht erreichbare, nicht ausreichend isolierte und feuchte Wohnungen) oft in einem Wohnumfeld mit Lärm und Abgasen. Dies führt über kurz oder lang zu gravierenden gesundheitlichen Folgen. Materiell ärmere Menschen sind im Allgemeinen kränker und sterben auch früher als wohlhabendere. Die materielle Armut wirkt sich zudem negativ auf die Teilhabemöglichkeiten des einzelnen am Gemeinwesen aus. Nicht selten müssen einkommensschwache und armutsgefährdete ältere Menschen aus finanziellen Gründen in Gegenden wohnen, die eine schlechte oder gar keine soziale  Infrastruktur aufweisen oder sie werden dorthin abgedrängt.
Armut von Frauen
Bei der letztjährigen landesweiten Aktionswoche der Liga der freien Wohlfahrtspflege in Baden-Württemberg sprach Frau Heike Baehrens zur besonderen Situation von Frauen in Armut. „...So stieg [...] die Armutsrisikoquote von Frauen von 1998 bis 2005 von 13 auf 21 Prozent bundesweit, bei Männern dagegen lediglich von 10 auf 16 Prozent. [...]
Frauen haben durch Lebensphasen ohne eigenes Erwerbseinkommen und durch niedrige Löhne einen durchschnittlichen Rentenanspruch von nur 50 % im Vergleich zu Männern. Mehr als jede vierte Frau über 75 Jahre ist von Armut betroffen.

Für diese höher betagten Frauen, die trotz Sozialleistungen in Armut leben, ist die Situation besonders prekär, weil sie nur noch wenige Möglichkeiten haben, mit eigenen Mitteln ihre wirtschaftliche Situation zu verbessern und für sie zudem das Risiko von Pflegebedürftigkeit und anderer gesundheitlicher Einschränkungen besonders hoch ist.

Die Ursachen für das höhere Armutsrisiko von Frauen sind zwar vielfältig, sie begründen sich jedoch im Wesentlichen in den bestehenden Strukturen der geschlechtlichen Arbeitsteilung und der Diskriminierung von Frauen sowohl auf dem Arbeitsmarkt als auch in den sozialen Sicherungssystemen.

Es ist aus unserer Sicht völlig inakzeptabel, dass Mädchen zwar nachweislich bessere Schulabschlüsse als Jungen erzielen, sie aber dennoch häufiger in beruflichen Sackgassen mit geringen Verdiensten landen. Und es ist skandalös, dass das Erwerbseinkommen von Frauen seit Jahren in Deutschland mehr als 20 % unter dem von Männern liegt. Damit nimmt Deutschland mit Österreich und Großbritannien unter den EU-Staaten einen der letzten Rangplätze im Hinblick auf die Angleichung der Einkommen von Frauen und Männern ein. Die Sachverständigenkommission zum ersten Gleichstellungsbericht des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend spricht in diesem Zusammenhang von Lohndiskriminierung.

Die Nationale Armutskonferenz (NAK) fordert darum zu Recht, dass die geschlechtsspezifische Ausgrenzung insbesondere in der Arbeits- und Berufswelt aufgehoben werden muss. Solange die ökonomische Existenz für viele Frauen nicht über den Arbeitsmarkt gesichert wird, müssen die Sozialversicherungssysteme eine entsprechende ausgleichende Wirkung erhalten. Das Rentensystem ist jedoch noch immer zu stark auf die „männliche Normalbiographie“, d.h. an der ununterbrochenen Erwerbsbiographie ausgerichtet.“
Handlungsoptionen

Eine Lösungsperspektive liegt nicht darin, den Einsatz für die Armen aufzugeben, sondern darin seine Formen zu überprüfen und ihn mit politischem Engagement zu verbinden. Hilfsangebote führen dazu, dass der politische Druck vermindert und die Grundsicherung an die realen Bedarfe und an ein menschenwürdiges Existenzminimum verhindert wird. Das Grundgesetz erteilt dem Staat den Auftrag, ein tragfähiges soziales Netz für alle aufzuspannen – ein Auftrag, den er nicht an die Zivilgesellschaft delegieren kann. (aus:„Für manche nur das Beste, für andere nur Reste“, KDA, 2011)
Nur durch materielle Hilfe kann Armut im Alter also nicht behoben werden. Altersarmut ist eine Folge politischer Fehlentwicklung, der man idealerweise durch politisches Handeln antwortet.

Politisches Handeln ist nicht nur auf parlamentarische Strukturen in Gemeinden oder auf Länderebene begrenzt, sondern kann auf vielfältige Art und Weise geschehen.

Dazu bedienen wir uns dem Instrument und der Methode der Gemeinwesenarbeit: Bei den Betroffenen muss ein Bewusstsein geschaffen werden, dass sie selbst etwas an ihrer Situation ändern können. 

Dies kann geschehen, in dem man auf die Auswirkungen der Altersarmut hinweist und die Menschen überzeugt, dass ein solidarisches Handeln aller, und nicht nur der tatsächlich Betroffenen, wesentlich ist.

Eine Kirchengemeinde kann Interessierte und Betroffene mobilisieren, ihnen Örtlichkeiten bieten und inhaltliche sowie personelle Möglichkeiten zur Verfügung stellen.


Vorgehensweise:

· Problemdefinition und -formulierung

· Entwicklung von Organisationsformen - Netzwerkbildung

· Planung mit Betroffenen und Interessierten

· Nach Lösungen suchen

· Prinzipien der Kommunikation entwickeln - Öffentlichkeitsarbeit

· Umsetzung von konkreten Projekten

Hier sind die Kirchengemeinden gefragt Gruppen, die auf diese Art und Weise arbeiten, zu unterstützen und zu begleiten.

Um Planung und Umsetzung von Projekten zur Begegnung von Altersarmut anzustoßen, ist es hilfreich folgende Daten vorab zu erfragen:


· Einblick in die Bevölkerungsstatistik der Kommune, evtl. was die Kirchengemeinde betrifft beim Pfarramt (demografische Daten)

· Auskunft über die soziale Situation der Bevölkerung über das Bürgermeisteramt

· Welche Prozesse werden in der Kirchengemeinde dazu initiiert?

Stellungnahmen zu sozialpolitischen Themen, Sozialraumerkundung

· Welche regelmäßigen Angebote gibt es dazu bereits in Kirchengemeinde oder Kirchenbezirk? (Z.B. Tafelladen, Diakoniestation, Vesperkirche, Treffs von Arbeitslosen, Begegnungscafé, Arbeitskreise)

· Welche Aktionen und Projekte werden schon in der Kirchengemeinde durchgeführt?

· Welche Wahrnehmungen habe ich und welche Ideen habe ich entwickelt?


In einer Umfrage des Diakonischen Werks Württemberg wurden obenstehende Fragen an unsere Gemeinden gestellt und von diesen beantwortet. Anschließend sind vielfältige Aktionen und Projekte durchgeführt worden. Die Ergebnisse der Umfrage entnehmen Sie bitte unserer Materialsammlung. Als wichtigstes Ergebnis erscheint uns, dass Kirchengemeinden Lobbyisten für arme Menschen sind, die sich sozialpolitisch ins Gespräch und in die Tat bringen müssen.

Als Beispiel der Vorgehensweise wird im Folgenden ein Projekt aus Ludwigsburg beschrieben (ausführlich nachzulesen unter „Beispiele aus der Praxis“):

Zündende Idee.

Initiator, dem die Brisanz der Altersarmut aufgefallen ist und der schon Ideen hat, ihr zu begegnen. In Ludwigsburg waren dies Delegierte der LAGES.

Kooperationen.

Allein ist dies nicht zu schaffen, deshalb die Suche nach Partnern, die von Altersarmut betroffen sind, auch als Institutionen.

Gefunden wurden die Diakonische Bezirksstelle und Träger der Altenhilfe mit ihren Heimen.

Planung.

Motivationen der Kooperationspartner sehen. Die ursprüngliche Idee diskutieren und in langer Diskussion und Einschätzung der örtlichen Situation (Was ist möglich, was führt zum Ziel, wie soll das Projekt aussehen, Nachhaltigkeit des Projekts, Zeitpunkt und Zielgruppen). In Ludwigsburg: Entscheidung für eine Veranstaltung im Rahmen der örtlichen Vesperkirche. Da sind Betroffene und sensibilisierte Menschen zusammen.

Ablauf.

· Begrüßung der Teilnehmer und des Referenten aus dem Diakonischen Werk Württemberg.

· Referat zum Thema, mit PowerPoint Präsentation durch den Referenten.

· Pause mit Getränken und Imbiss vor allem zur Diskussion der Teilnehmer untereinander (hätte nicht unbedingt sein müssen…)

· Gruppeneinteilung

· Gruppendiskussion

· Kurze Vorstellung der Ergebnisse der Gruppenarbeit.

· Aufforderung der Teilnehmer sich für dieses Thema weiter zu engagieren. 

· Es wurde eine Liste ausgelegt, in die sich die Teilnehmer eintragen konnten, die weiter mitarbeiten wollten.

· Verabschiedung der Teilnehmer.

Ergebnisse.

Wurden zusammengefasst und den Menschen zugeschickt, die mitarbeiten wollen (im Materialteil zu ersehen)

Nachhaltigkeit.

Die Teilnehmer die sich zur Mitarbeit bereit erklärt haben, werden zu konkreten Planungsgesprächen eingeladen. 

Öffentlichkeitsarbeit.

Ist sehr wichtig:

Nutzen der kirchlichen Organe.

Presse einladen und mit Material versehen.

Verantwortliche für Seniorenarbeit einbeziehen.

Erwachsenenbildung einbeziehen.

Wichtig.

Es ist wichtig, dass Kooperationspartner gesucht und gefunden werden, die betroffen sind und die Interesse haben weiter mitzuarbeiten (Einrichtungen der Diakonie, der Kirche vor Ort, auch kommunale Institutionen etc.).

Man muss sich auf eine ausgiebige und Intensive Diskussion einlassen in der Steuerungsgruppe (Vorbereitungszeit etwa, in Ludwigsburg, ein ¾ Jahr). Ergo, sich genügend Zeit nehmen, nicht ungeduldig werden.

Auch vermeintlich gute Ideen einmal verändern.

Man muss auch sehr sensibel auf kleine Signale der Bereitschaft hören. 

Zu guter Letzt müssen wir alle Handeln, so wie die LAGES.

Lassen Sie uns deshalb mit Worten des Vorsitzenden Dekan i.R. Haug abschließen:

Auch wenn das Thema „Armut und Reichtum“ viele Facetten und viele Handlungsbeteiligte hat, sollten wir uns nicht entmutigen lassen. Armut wird zunächst vor Ort sichtbar. Bürgerliche Gemeinden, Stadtteile und Kirchengemeinden sind die Orte, an denen es z.B. gelingen kann, ein an der realen Lebenswelt orientiertes Konzept der Bildungs-, Kultur- und Sozialarbeit zu formulieren und umzusetzen. Dann wird auch deutlich, welche verheerenden Folgen Billiglöhne, Lohndumping sowie unsichere Beschäftigungsverhältnisse und Rentenkürzungen haben.

